Papageienfische
Der Klang, den ich hier beschreiben möchte, hat zwar nicht mein Leben verändert, aber mich zumindest beeindruckt.

Im Jahr 2003 war ich 14 Tage auf den Malediven. Es war einer der schönsten Urlaube die ich je genießen durfte. Besonders die Geräuschkulisse beeindruckte mich. Denn außer dem Plätschern des Meeres war NICHTS zu hören. Kein Lärm, kein Geschrei - nichts als Ruhe. Eine der Hauptbeschäftigungen dort (vor allem der Touristen) ist das Schnorcheln. Man taucht in das Wasser und vergisst die Zeit. 

An einem Nachmittag (ich kann nicht mehr sagen welcher es war) machte ich mich wieder auf, die Unterwasserwelt zu erkunden. Ich ließ mich treiben und genoss die Stille, als ich jäh aus meinen Gedanken gerissen wurde. Inmitten der Stille hörte ich plötzlich laute, knackende Geräusche. Neugierig, meiner Angst trotzend, schwamm ich weiter hinaus. Das Meer unter mir wurde dunkler und das Geräusch immer lauter. Die Angst wurde mir genommen, als ich dann ein Korallenriff unter mir auftauchen sah. Und um das Riff herum Schwamm aufgeregt ein großer Schwarm Papageienfische. Jetzt stellte ich auch fest woher der Lärm kam: Das Riff war die Mahlzeit der Fische! Das knackende Geräusch verursachten die knabbernden Fische. Fast vergleichbar mit einer Herde Schafe „grasten“ sie das Riff ab. Den Lärm den sie dabei verursachten, kann ich am ehesten mit dem menschlichen „Kekse-Geknabber“ vergleichen. Diese ganze Situation war bizarr und schön zugleich; ich hätte den Fischen ewig zuhören können. 

Als ich wieder an Land war stellte ich fest, dass fast zwei Stunden vergangen waren. 

Dieser Moment hatte etwas Meditatives; für das Auge und für das Ohr. Jedes Mal, wenn ich unter besonderem Stress stehe, denke ich an die knabbernden Fische zurück, und ich nehme das Leben wieder um eine Spur gelassener.

Hunde
Es ist sehr interessant zu beobachten, welche Empfindungen Klang auslösen kann. Dass sich diese Empfindungen bei ein und demselben Klang auch ändern können, habe ich erlebt. 

Früher, als Kind, hatte ich immer große Angst vor Hunden. Erzählungen nach, bin ich als Kleinkind von einem Hund angefallen worden, daher also das Trauma. Zusätzlich musste ich auf meinem Schulweg immer bei einem Haus ohne Gartenzaun vorbeigehen, in dem sich ein wilder, zähnefletschender Hund befand. Dies verstärkte selbstverständlich noch meine Angst und schlussendlich kam es soweit, dass das Gebell von Hunden in mir Panik auslöste.

Vor ungefähr einem Jahr las ich ein Buch eines Hundepsychologen, der sich ganz speziell mit Tierheimhunden und deren Verhalten beschäftigte. Seine Erklärungen und Thesen waren sehr einleuchtend, und am Ende des Buches sah ich vieles klarer. Wohlwissend meiner Angst, aber auch mit dem Bewusstsein, dass es so nicht ewig weitergehen konnte, beschloss ich ins Tierheim zu fahren, um mich dort als freiwilliger Helfer zu melden. Meine Hauptaufgabe bestand darin, die Hunde spazieren zu führen. Als ich das erste Mal vor den Zwingern mit den wild herumspringenden und bellenden Hunden stand, wurde mir ziemlich mulmig, und fasst wäre ich wieder nach Hause gefahren. Aber dann erinnerte ich mich an den Wortlaut des Hundepsychologen, und plötzlich erschien es mir ganz logisch, dass die Hunde vor lauter Freude, Nervosität und Freiheitsdrang furchtbar aufgebracht waren. Zusätzlich waren die Zwinger nebeneinander, und in den Hunden entbrannte ein Konkurrenzkampf, da jeder gerne hinauswollte. Zehn Minuten später ging ich mit meinem „ersten Hund“ spazieren, und meine Angst legte sich bereits ein wenig. Denn kaum waren die Hunde im Freien, beruhigten sie sich wieder. So verbrachte ich meine freie Zeit im Tierheim, und manche Hunde sind mir sehr ans Herz gewachsen. 

Und das Ergebnis: Ein Hundebellen jagt mir keine Angst mehr ein, im Gegenteil, ich freue mich, wenn ich irgendwo einen Hund höre.

QUAL
Nach längerem Überlegen ist mir doch ein Laut, beziehungsweise ein Klang eingefallen, der mein Leben beträchtlich beeinflusst hat. Ich höre ihn nicht jeden Tag; es kommt ganz auf meine Tagesverfassung an.

Angefangen hat die ganze Sache im Jahr 1999. Ich, jung und unerfahren, mich in einer Bar aufhaltend, bemerkte nicht, wie sich ein Exemplar des anderen Geschlechts heimtückisch, mit festen Vorsätzen, mir näherte. Blauäugig wie ich war, glaubte ich nur gute Absichten in meinem Gegenüber zu erkennen. Der weitere Abend verlief verdächtig unspektakulär, doch heute, 8 Jahre später, weiß ich es besser. Es war das Anfang vom Ende. Der Anfang meiner schlaflosen Nächte.

Eh´ ich es versah, war ich verbunden mit diesem Exemplar, und würde Gottes Zorn auf mich bringen, wenn ich versuchen würde, mich von dieser Qual zu befreien. 

Nacht für Nacht ertrage ich dieses schreckliche, knatternde Geräusch, welches mich bis in meine Träume verfolgt und mir kalte Schauer über den Rücken laufen lässt. Manchmal ist ein Rasseln dabei, dann wieder ein Keuchen. Aber das Schlimmste ist die Lautstärke! Meine einzige Rettung:

Dass ich müde genug bin um einzuschlafen, bevor mein Mann zu schnarchen beginnt.
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